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Sie errötete nod) tiefer. „Sergebet, fo id) einen gött»
liden Obern aus (Eurer Stufif oernommen!"

„£Bir finb in ber Etirden!" mahnte er freunblidjer.
„3u bod ift bas Dob oor einen Sterblichen!"

„3d) freole nicht!" erroiberte fie mutig unb ergriff
feine E>anb. „Seib 3ht mir böfe, fo ich für (Euch itieber»
fnien möchte, 3ohann Sehaftian?" fragte fie mit einem
bittenben Slid.

Schneller fdjlug ihm ba bas |>er3. „Sieberfnien? Sein!
Das bürft 3hr nicht! Aber böfe? böfe? — (Eud böfe fein?"
(Er nahm ihren Etopf in beibe E>änbe unb 30g fie an fid).
(Ein 3ubel roar in ihm unb ein Sehnen. „Du liebe Staria
Sarbara!" fagte er, fiijjte anbädtig ihre Stirn unb ben
Stunb.

Slßhlid) toar es ihnen, als müffe bie (Erbe fid) öffnen,
um fie 3u oerfcfjlingen.

Son unten herauf flang eine Stimme: „Stan roirb es
bem Etonfiftorium anzeigen, fo eine frembbe Sungfer täglich
in ber Etirden ift unb finget, man wolle nidjt fagen anbern
Unfug treibet!"

Stit einem Auffdoei toid) Särble 3urücf, aud Sehaftian
erbiahte jäh. fôaftig trat er an bie Srüftung bes Orgel»
dors unb blidte hinab. 3emanb hob bie Wauft lachte tur3
auf unb oerlieh bie Etirde-

(Es toar ©epersbad-
Särbele befanb fid in hödfter Aufregung, unaufbalt»

fam liefen ihr bie Dränen über bie Stangen.
„(Er hat uns oon unten nicht fehen tonnen!" fudte

Sehaftian fie leife unb einbringlid 3U beruhigen, aber fie
fdludöte roeiter unb fanb nur langfam ihre Raffung wieber.

(Einige Stonate tuaren oergangen.
©epersbad hatte bereits ©pmnafium unb Stabt oer»

laffen, als Sehaftian 00m Etonfiftorium aufs Sdloh be»

fohlen rourbe. Stan oerlangte eine (Ertlärung für bie An=
toefenheit ber „frembben 3ungfer" auf bem Orgetdor, beren
Stimme man in ber leeren Etirde oernommen hatte.

Dod burd) Srebiger Uthe, ber ja oon ben Sefuden ber
Safen unterrichtet mar, rourbe bie Angelegenheit tlanglos
beenbet.

3ohann Sehaftian aber gebadte, ben Staub oon Arn»
ftabt oon ben frühen 3U fdütteln, unb betoarb fid um bie
Organiftenftelle an ber berühmten Etirde Dioi Slafii in
ber freien Seidsftabt Stiiblbaufen.

3m 3uli bes barauffolgenben 3ahres trat er fein neues
Amt an. i I ' I

;
I I i

(Einige Stonate fpäter, am 17. Ottobris 1707, tniete
er neben feinem Säsle oor bem Altar ber fleinen Etirde
oon Dronbeim, einem Dorfe nahe bei Arnftabt.

Die Sd)reiber oon Arnftabt unb Dronheim iaudten
ben ©änfefiel in bie Dinte unb fdrieben fadlidi in bie
Sfarr=Segifter:

„... ift ber (Ebrenoefte fr>err 3ohann Sehaftian Sad
bes weplanb toohl (Ebrenoeften £errn Ambrofii Saden

• •. Seel. nadgelaffener (Ebeleibl. Sohn, mit ber tugenb»
famen 3gfr. Staria Sarbaren Sadin, nadbem fie 3u
Arnftabt aufgeboten, copulieret toorben ..."

Vom Glas auf dem Tisch.
Som (Effen unb oon ber Salfrung 3U reben, ift heute

grojfe Stöbe. Som Drinfen hört man oiel toeniger, ob»
idon bie (Einnahme oon fylüffigteit minbeftens fo roidtig
ift, rote biejenige oon feften Speifen. Das erfieht man fdon
baraus, bah bie meiften Debewefen toeniger lange burften
als hungern tonnen.

3mmer nod gültig ift toohl bie Segel: Stan foil
unb barf trinten, toenn man Dürft hot, b. h- nt'enn ber
Etörper Wlüffigteit oerlangt, unb man tann fooiel trinten,

bis ber Dürft gelöfdt ift. Stil anbern Störten: 3n biefer
Angelegenheit tann fid ber Stenfd roeitgehenb auf feinen
3nftintt oerlaffen. Abfolut 3uoerIäffig ift allerbings aud
hier ber Snftintt nidt. Stenn ein Stenfd eine ftart ge=
fal3ene Sabrung genieht, fo toirb er einen übermähigen
Dürft enttoideln, bami-t fein Etörper mit Ebilfe biefes S3af=
fers bas überflüffige Etodfah toieber ausfdeiben tann. Sein
S3afferbebürfnis ift alfo fünftlid gefteigert. Stenn ein an»
berer oiel raudt ober burd ben offenen Stunb atmet unb
bamit feine Stunb» unb Safenfdleimbciut austrodnet, fo
toirb er aud einen oermehrten Dürft oerfpüren. Sidt, toeil
int Etörper 3U toenig Staffer ift, fonbern toeil bie genannten
Sdleimhäute angefeudtet werben müffen. Steiter ift bei
oerfdiebenen Etranïbeiten, fo oor allem bei ber 3uder=
trantheit, ber Dürft abnorm gefteigert. Stan barf fid alfo
in allen biefen fällen nidt auf ben 3nftintt berufen, fon»
bern muh fid) befinnen, ob nicht irgenb ein Webler in ber
Debensweife ober gar eine Etranlbeii oorliegt. SSenn man
babei felber nidts herausfindet, fo> toirb bod tu ben mei»
ften Wällen ber Ar3t auf bes Sätfels Döfung tommen. Dah
man bei beihem Stetter mehr Wlüffigteit aufnehmen muh,
liegt auf ber £>anb. Durd> ben Sdtoeih geht fehr oiel
SBaffer oerloren.

Die Wroge: Soll man beim (Effen trinten? haben gaii3
gefdeite Deute mit „Sein" beantwortet, toeil baburd ber
Stagenfaft oerbünnt toerbe. So einfad liegt bie Sade
benn nun bod uidt. Der genannte ©runb mag bei einer
Au3ahl oon Stenfden ftimmen, aber lange nidt bei allen.
Sei rnamhen toirb es gerabe3u oon Suljen fein, toenn ber
Stagenfaft oerbünnt toirb. Unb toieber bei anbern toirb
bas Drinlen bie Abfonberung oon Stagenfaft beförbern.
Alfo aud hier fein Sdema. Sider ift, bah man beim
(Effen nidt 3UoieI trinten foil unb 3toar einfad) besbalb,
toeil 3uoieI Wlüffigteit mit ihrem ©etoidte ben Stagen ftart
belaftet, ohne ihm entfpredenb oiel Sährtoert 3U bringen.
Ster alfo beim (Effen bas Sebürfnis hat 3U trinten, ber
foil es in befdeibenen ©ren3en tun unb toer fein Sebürfnis
hat, foil es unterlaffen, aud wenn feine' Sadbarn ihn ba3U
einlaben. ©an3 ab3uraten ift bie ©ewofmbeit, 3U einem
oollen Siffen nod 3U trinten, alfo bie Speifen tünftlid ein»

3Utoeiden unb berunter3ufdwemmen. Daburd tonnen Etau»

tätigfeit unb Speidelabfonberung, benen eigentlid) biefes
©efdäft obliegt, nur mangelhaft erfetjt toerben unb mande
Stagentrantheit ift fider auf eine folde ungenügenbe Sor»
bereitung ber Speifen im Stunb 3urüd3tiführen.

Sad Dr. meb. H. W. in „©efunbheit".

Rundschau.
Wendung im deutschen Kirehenstreit.

(Es ift fehr toahrfdeinlid leine Stenbung mit Etata»
ftrophendarafter, bie fid antünbigt; im ©egenteil, bie Dei»

tung bes Dritten Seides toirb ben Steg finben müffen
unb ihn aud finben, ben fie bisher fdon auf wirtfdafd
lidem ©ebiete gegangen: Sie toirb oor ben tonfer»
oatioen Städten tapitulieren. Sidt „offenfidt»
lid", fonbern oerfdleiert, aber eine Etapitulation toirb es

toerben. Unb toenn bie Parteien fid nod eine 3eitlang
betämpfen — bas toirb bie Oeffentlidjteit befdäftigen unb
ablenten oon anbern Sorgen, toie ber nahenbe Stinter Jie
in Wülle bringen muh.

Stas gefde'hen ift, läht fid mit wenigen Störten fagen:
3wifden bem Seidsführer ber „Deutfden Sbriften", bem

Dr. Et in ber, unb bem Stinifterialbirettor 3ä»
g er, ber redten £anb oon Seidsbifdof StüIIer,
ift ein Streit ausgebroden. Der ©egenftanb intereffiert
bie Stelt weniger, nur bie Datfade bes Streites 3wifden
ber offhiellen Etirdenleitung unb ber Eterntruppe beutfder
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Sie errötete noch tiefer. „Vergebet, so ich einen gött-
lichen Odem aus Eurer Musik vernommen!"

„Wir sind in der Kirchen!" mahnte er freundlicher.
„Zu hoch ist das Lob vor einen Sterblichen!"

„Ich frevle nicht!" erwiderte sie mutig und ergriff
seine Hand. „Seid Ihr mir böse, so ich für Euch nieder-
knien möchte, Johann Sebastian?" fragte sie mit einem
bittenden Blick.

Schneller schlug ihm da das Herz. „Niederknien? Nein!
Das dürft Ihr nicht! Aber böse? böse? ^ Euch böse sein?"
Er nahm ihren Kopf in beide Hände und zog sie an sich.

Ein Jubel war in ihm und ein Sehnen. „Du liebe Maria
Barbara!" sagte er, küßte andächtig ihre Stirn und den
Mund.

Plötzlich war es ihnen, als müsse die Erde sich öffnen,
um sie zu verschlingen.

Von unten herauf klang eine Stimme: „Man wird es
dem Konsistorium anzeigen, so eine frembde Jungfer täglich
in der Kirchen ist und singet, man wolle nicht sagen andern
Unfug treibet!"

Mit einem Aufschrei wich Bärble zurück, auch Sebastian
erblaßte jäh. Hastig trat er an die Brüstung des Orgel-
chors und blickte hinab. Jemand hob die Faust, lachte kurz
auf und verließ die Kirche.

Es war Geyersbach.
Värbele befand sich in höchster Aufregung, unaufhalt-

sam liefen ihr die Tränen über die Wangen.
„Er hat uns von unten nicht sehen können!" suchte

Sebastian sie leise und eindringlich zu beruhigen, aber sie

schluchzte weiter und fand nur langsam ihre Fassung wieder.
Einige Monate waren vergangen.
Eeyersbach hatte bereits Gymnasium und Stadt ver-

lassen, als Sebastian vom Konsistorium aufs Schloß be-
fohlen wurde. Man verlangte eine Erklärung für die An-
Wesenheit der „frembden Jungfer" auf dem Orgelchor, deren
Stimme man in der leeren Kirche vernommen hatte.

Doch durch Prediger Uthe, der ja von den Besuchen der
Basen unterrichtet war, wurde die Angelegenheit klanglos
beendet.

Johann Sebastian aber gedachte, den Staub von Arn-
stadt von den Füßen zu schütteln, und bewarb sich um die
Organistenstelle an der berühmten Kirche Divi Blasn in
der freien Reichsstadt Mühlhausen.

Im Juli des darauffolgenden Jahres trat er sein neues
Amt an. !!'!.!!!Einige Monate später, am 17. Oktobris 1707, kniete
er neben seinem Bäsle vor dem Altar der kleinen Kirche
von Dronheim, einem Dorfe nahe bei Arnstadt.

Die Schreiber von Arnstadt und Dronheim tauchten
den Gänsekiel in die Tinte und schrieben sachlich in die
Pfarr-Register:

„... ist der Ehrenveste Herr Johann Sebastian Bach
des weyland wohl Ehrenvesten Herrn Ambrosii Bachen
Seel. nachgelassener Eheleibl. Sohn, mit der tugend-

samen Jgfr. Maria Barbaren Bachin, nachdem sie zu
Arnstadt aufgebothen, copulieret worden ..."

Vom auf dein ddsà
Vom Essen und von der Nahrung zu reden, ist heute

große Mode. Vom Trinken hört man viel weniger, ob-
schon die Einnahme von Flüssigkeit mindestens so wichtig
ist, wie diejenige von festen Speisen. Das ersieht man schon

daraus, daß die meisten Lebewesen weniger lange dursten
als hungern können.

Immer noch gültig ist wohl die Regel: Man soll
und darf trinken, wenn man Durst hat, d. h. wenn der
Körper Flüssigkeit verlangt, und man kann soviel trinken.

bis der Durst gelöscht ist. Mit andern Worten: In dieser
Angelegenheit kann sich der Mensch weitgehend auf seinen
Instinkt verlassen. Absolut zuverlässig ist allerdings auch
hier der Instinkt nicht. Wenn ein Mensch eine stark ge-
salzene Nahrung genießt, so wird er einen übermäßigen
Durst entwickeln, damit sein Körper mit Hilfe dieses Was-
sers das überflüssige Kochsalz wieder ausscheiden kann. Sein
Wasserbedürfnis ist also künstlich gesteigert. Wenn ein an-
derer viel raucht oder durch den offenen Mund atmet und
damit seine Mund- und Nasenschleimhaut austrocknet, so

wird er auch einen vermehrten Durst verspüren. Nicht, weil
im Körper zu wenig Wasser ist, sondern weil die genannten
Schleimhäute angefeuchtet werden müssen. Weiter ist bei
verschiedenen Krankheiten, so vor allem bei der Zucker-
krankheit, der Durst abnorm gesteigert. Man darf sich also
in allen diesen Fällen nicht auf den Instinkt berufen, son-
dern muß sich besinnen, ob nicht irgend ein Fehler in der
Lebensweise oder gar eine Krankheit vorliegt. Wenn man
dabei selber nichts herausfindet, so wird doch in den mei-
sten Fällen der Arzt auf des Rätsels Lösung kommen. Daß
man bei heißem Wetter mehr Flüssigkeit aufnehmen muß,
liegt auf der Hand. Durch den Schweiß geht sehr viel
Wasser verloren.

Die Frage: Soll man beim Essen trinken? haben ganz
gescheite Leute mit „Nein" beantwortet, weil dadurch der
Magensaft verdünnt werde. So einfach liegt die Sache
denn nun doch nicht. Der genannte Grund mag bei einer
Anzahl von Menschen stimmen, aber lange nicht bei allen.
Bei manchen wird es geradezu von Nutzen sein, wenn der
Magensaft verdünnt wird. Und wieder bei andern wird
das Trinken die Absonderung von Magensaft befördern.
Also auch hier kein Schema. Sicher ist. daß man böim
Essen nicht zuviel trinken soll und zwar einfach deshalb,
weil zuviel Flüssigkeit mit ihrem Gewichte den Magen stark
belastet, ohne ihm entsprechend viel Nährwert zu bringen.
Wer also beim Essen das Bedürfnis hat zu trinken, der
soll es in bescheidenen Grenzen tun und wer kein Bedürfnis
hat, soll es unterlassen, auch wenn seine Nachbarn ihn dazu
einladen. Ganz abzuraten ist die Gewohnheit, zu einem
vollen Bissen noch zu trinken, also die Speisen künstlich ein-
zuweichen und herunterzuschwemmen. Dadurch können Kau-
tätigkeit und Speichelabsonderung, denen eigentlich dieses
Geschäft obliegt, nur mangelhaft ersetzt werden und manche
Magenkrankheit ist sicher auf eine solche ungenügende Vor-
bereitung der Speisen im Mund zurückzuführen.

Nach Dr. med. 11. XV. in „Gesundheit".

lìunààau.
Wendung irn àeutsàen ^iràenstreit.

Es ist sehr wahrscheinlich keine Wendung mit Kata-
strophencharakter, die sich ankündigt: im Gegenteil, die Lei-
tung des Dritten Reiches wird den Weg finden müssen
und ihn auch finden, den sie bisher schon auf wirtschaft-
lichem Gebiete gegangen: Sie wird vor den konser-
vativen Mächten kapitulieren. Nicht „offensicht-
lich", sondern verschleiert, aber eine Kapitulation wird es

werden. Und wenn die Parteien sich noch eine Zeitlang
bekämpfen — das wird die Öffentlichkeit beschäftigen und
ablenken von andern Sorgen, wie der nahende Winter sie

in Fülle bringen muß.
Was geschehen ist, läßt sich mit wenigen Worten sagen:

Zwischen dem Reichsführer der „Deutschen Christen", dem

Dr. Kinder, und dem Ministerialdirektor Jä-
g er, der rechten Hand von Reichsbischof Müller,
ist ein Streit ausgebrochen. Der Gegenstand interessiert
die Welt weniger, nur die Tatsache des Streites zwischen

der offiziellen Kirchenleitung und der Kerntruppe deutscher
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Rirchenreoolutionäre mit neuheibnifcher ©ehre, ift inter»
effant. Sie beroeift, bah bas repolutionäre Saget, 3U wel»
d)em man ben ©eid)sbifd)of roie bie „Deutfdjen ©hriften"
3äl)It, in fid) gefpalten ift, bah es feinen einheitlichen Rurs
fennt, bah bort, too ber ©ationalfosialismus auf geroaltfame
„©inigung" oer3id)tet, ber innere Verfall 3um ©orfchein
forrimt.

Den Streit nehmen bie (Segner 3um Anlah, um
rabifal auf3utreten. Die „Sef enntnisfgnobe ©uan»
g e I i f d) e r © h c i ft en", bie in Serlin unter Affifte>t3 an»
roefenber anglitantfd)er unb fd)webifd)er Delegierter tagt,
oerfaht eine Sotfdjaft unb übergibt fie Hitler. 3n biefer
©otfdjaft toerben bem neuen Sirebenregiment alle alten unb
neuften Sünben aufge3ählt, unb wenn man genau lieft,
fo wirb Herr ©lüller unb fein Spftem als abgefetjt erflärt.

Der fieitung ber eoangelifchen ©eicbsfircbe roirb cor»
geroorfen, fie habe bie 1933 eingeführte Serfaffung ge»
brochcn unb anftellc bes oerfaffungsmähig 3ur ©runblage
ber Rirche erflärten ©pangeliums ,,bas ©egiment" gefebt,
bie formel „e i n Staat e i n 95oIl eine Sird)e" bebeute,
bah bie Sotfdjaft ber Sircbe an bie ©läd>te biefer ÏBelt
überliefert werbe. Die Henfdjaft bes ©eid)sbifd)ofs fdjaffe
ein ©apfttum, bas bem 2Befen ber beutfdjen eoangelifchen
Sirche roefensfrcmb fei. Unb biefes neue ©apfttum habe ben
©eborfam, ben Pfarrer unb Sifdjöfe ber Sdjrift leifteten,
als bif3ivlinroibrig beftraft. Das gül)terprin3ip, in bie Sirdje
eingeführt, binbe burd) bie gorberung unbebingten ©efjor»
fants, (ber nur ©briftus, nicht einem ©eidjsfühter gebührt),
bie ©laubigen an bas Sirchenregiment, ftatt an ©briftus.

©us biefen unb anbern ©tünben erflärt bie © e

fcnntnisfpnobc bas t i r d) l i d) e ©otred)t; fie gibt
fid) in einem „Srüberrat" neue Organe unb forbert bie
epangelifchen ©emeinbcn auf, bem f>îeidjsbifcf)of nidjt roeiter
311 gehorchen. Der ©eid)sregierung mirb Kenntnis gegeben
ooti biefent Schritte mit ber gorberung, bah fie anerfenne,
roas bie Spnobe als richtig anficht, nämlid), bah in tircb»
liehen Dingen, bas ftaatlid)c Aufficbtsredjt oorbehalten, bie
51ird)e allein 3» urteilen berufen fei.

Hitler unb bie Partei oerhielten fid) bisher neu»
trat, ©s fdjeint aud), bah biefe ©eutralität anbauern roirb,
trobbem bie ©eoolte gegen ben feinergeit fiegreid) ,,ge»
wählten" ©a3ibifd)of geht. Ob bie ©eutralität aud) auf»
recht gehalten werben fann, wenn bie Spnobe ben Anhang
all jener Streife gewinnt, bie nur um ber Oppofition willen
fid> um ben Gräfes St o d) unb ben Pfarrer © i e

m ö II er aus Dahlem fdjaren? Die gewaltig anfdjwel»
letibe ©eroegung wirb wahrfiheinlich ba3u führen, bah 3U=

nädjft ber SRinifterialbireftor Säger gehen muh, unb her»
nad) oerartlaht man wohl ben „oberften fird)Iid)en Führer"
©tütler 311 3ugeftänbniffen. Das ift ber oorgefdfriebene
©erlauf, unb bie Sieger werben jene Streife fein, bie auch
in firchlidjen Dingen bie alten bürgerlichen Drabitionen
oertreten.

©tan fann aber auf weitere gorberungen ber Oppo»
fition red)ueit; Gräfes Stod) roünfdjt Unterbriidung ber
„Deutfdjen ©briften=©ropaganba", fo wie bies aud) bie
fatbolifdjen Sifdjöfe roünfdjen. Dah bies gefdjebe, ift aber
aud) geboten burd) bie grohe auhenpolitifdje Angelegenheit
ber nädjften 3eit, bie Saarabftimmung. Hnmöglid) barf
fid) bie ©eidjsregierung in ben ©erud) bes „Antidjriftentums"
bringen. An Soit3entrationsIager für religiöfe ©tartprer
gar nicht 311 benfen. ©erabe im Saarlanb fpielt bie Sorge
um bie fiiuftige religiöfe Freiheit eine Hauptrolle, ©s bilrfte
an ber poliseilidjcn Auflöfung ber württembergifd)en, bat)»
rtfeben unb furheffifd)en fianbesfirdje unb ber ©olhieiüber»
wachung ihrer bisherigen Geifer genug fein.

Die „Goldbloekliinder" erklären
3n ©rüffcl haben bie Sänber bes fogenannten ©olb»

blods, fyranfreid), Stalien, Holtanb, bie Schweb, Sutern»

bürg, unb als ©aft auch ©olen, getagt. Sie haben fid)
ausgefprodjen über bie merfroürbige Situation, in welche
fie mit ihrem „guten ©elbe" geraten finb, jene Situation,
bie wir allgemein fennen: Dah fte nämlid) alle unter einer
roeiterbauernben Stagnation ber ©Sirtfchaft leiben unb in»

folgebeffen fdjlecbter ftehen als bie bem „Sterlingblod" an»,
gefdjloffenen Staaten, oorab ©nglanb, bann Sd)weben unb
bie anbern ©orbftaaten mit jSfinnlanb; bie brohenben Staats»
unb ©emeinbebefbite in granfreid) fprechen Sänbe; bie
fchroeberif^en ©unbesbafjnen mit bem 200 ©tillionenbefait
in oier Sahren, bie über bie eigentlichen ©unbes», Santons»
unb ©erneinbebefi3ite hinaus bie Sd)ulbenlaft fteigern unb
in eine gerabe3u untragbare ©elation mit ber ©efamtwirt»
fefsaft bringen, ftellen uns an bie Seite ber fran3öfifd)en
©emeinbcn, bie nicht fo roie ber fparenbe Staat gewaltfam
ben ©ubgetausgleid) finben, ba auf ihnen bie Snbuftrie»
arbeitslofen laften; ©elgien unb bie ©ieberlanbe ftehen nicht
beffer ba; alle müffen roünfchen, bah fid) bie 333'irt
f <h aft erhole. Denn nur auf einer 2ßirtfd)aft mit pro»
3entualer 3unahme aller Setriebsoerbienfte, bie nachher aud)
in ftaatlichen lleberfchüffen fid) ausbrüden, laffen fich bie
oorhanbenen Schulben oer3infcn unb tilgen. Unb ba man
bie Schulben, bas ©ermögen ber ©laubiger, bie Staaten,
©emeinben, ©rioaten unb ©efellfchaften gepumpt haben,
nicht ftreichen fann, ift nur w i rt fd) aft lief) e ©rpanfion eine

roirfliche ©ettung — nicht bie Subgefausbalancierung bes

„oberften ©etriebes", bes Staates.
2Bas fagt nun bas „©rotofoll", bas bie ©olblänber

herausgegeben haben? ©s intereffiert barin bie geftftellung,
bah ber ©ustaufd) 3roifd)en ben fünf ober fed)s Staaten um
10 ©ro3ent 3unel)men müffe. fjrür biefe 3unahme foil es
ein Sahr Srift geben — bie ©erfaffer bes ©rotofolls ba»

tieren 00m leiber fdjon oergangenen 30. Suli 1933 an;
wollen fie auf ben ©rport unb Smporf bes lebten ©iertel»
jahres nad)träglid) aud)^ nod) einroirfen? Hoffen wir, bah
fie roenigftens für bie anbern ©ierteljahre fid) als 3au=
berer erroeifen.

Der übrige Deil bes ©rotofolls fpricht oon Unter»
ausfehüffen, bie Douriftif unb ©erlehr ftubieren follen, oon
einem ©usfdjuh, ber einen ©ntrourf. über internationale
Hanbelswerbung ftubieren foil, unb felbftoerftänblid) wirb
betont, bah man an ber ©olbroährung fefthalte, weil fie

Hauptbebingung wirtfd)aftlid)er SBieberberftellung fei unb
auch fchon geholfen habe, biefe ,,2ßieberherfteIIung ber Sßelt»

roirtfehaft" herbei3uführen. Heiht bas, es roirb biesmal nicht
0011 ber ©olbroährung, fonbern ausbrüdlid) oon ber Sta»
bilität ber ÎBâhrmigen gefprodfen. ©tan mag barin ein

3ugeftänbnis an ©merifa unb ©nglanb erbliden, 3ugleich
eine ©inlabung, mit ober ohne ©olb auf ber beseitigen
©alutahöhe 3U bleiben, ©tan fann aber aud) oermuten,
bah bie Herren ber 5tonferen3 als felbftoerftänblid) ooraus»
fe|en, „©olb" unb „Stabilität" gehörten 3ufammen. ©n»
bers finb roir's bisher nicht gewöhnt.

Von Prag bis A.nkara,
fo roirb erflärt, feien bie Rleine ©ntente unb ber Salfan»
bunb unter fid) entfd)Ioffen, bie ©olitif bes toten jugofla»
oifchen 51önigs, bie in ber ©usföhnung Staliens mit fjranf»
reich unb bem f^cfthalten an ber greunbfehaft 3roifd)en ©aris
unb ben beiben Sünben gipfelt, roeitequfübren. Die geg»

nerifd)en .Rräfte bemühen fi^ Ieibenfchaftlicb, biefe Ginie
311 unterbrechen. Die merfwürbigfte golse, welche Staliens
©erbinbitng mit ©aris, ©elgrab unb ©rag 3eitigt, ift bie

Annäherung 3wifd)en ©olen unb Ungarn. Hn»

garn foil oon ber italienifdjen 3iir beutfdjen ©ruppe herüber»

ge3ogen werben. © ö m b ö s weilte in ©Sarfdjau unb reift
nun nad) ©om, um ©tuffolini biefe nette ©töglid)feit mit3U»

teilen. Diefe SBenbung fönnte pielleid)! Sugoflaoien unb

©umänien etwas fixerer bei ber fran3öfifd)en Stange halten.
-an-
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Kirchenrevolutionäre mit neuheidnischer Lehre, ist inter-
essant. Sie beweist, dah das revolutionäre Lager, zu wel-
chem man den Reichsbischof wie die „Deutschen Christen"
zählt, in sich gespalten ist, das; es keinen einheitlichen Kurs
kennt, das; dort, wo der Nationalsozialismus auf gewaltsame
„Einigung" verzichtet, der innere Zerfall zum Vorschein
kommt.

Den Streit nehmen die Gegner zum Anlah, um
radikal aufzutreten. Die „Bekenntnissynode Evan-
gelischer Christen", die in Berlin unter Assistenz an-
wesender Anglikanischer und schwedischer Delegierter tagt,
versaht eine Botschaft und übergibt sie Hitler. In dieser
Botschaft werden dein neuen Kirchenregiment alle alten und
neusten Sünden aufgezählt, und wenn man genau liest,
so wird Herr Müller und sein System als abgesetzt erklärt.

Der Leitung der evangelischen Reichskirche wird vor-
geworfen, sie habe die 1933 eingeführte Verfassung ge-
brachen und anstelle des verfassungsmähig zur Grundlage
der Kirche erklärten Evangeliums „das Regiment" gesetzt,
die Formel „ein Staat ein Volk eine Kirche" bedeute,
das; die Botschaft der Kirche an die Mächte dieser Welt
überliefert werde. Die Herrschaft des Reichsbischofs schaffe
ein Papsttum, das dem Wesen der deutschen evangelischen
Kirche wesensfremd sei. Und dieses neue Papsttum habe den
Gehorsam, den Pfarrer und Bischöfe der Schrift leisteten,
als disziplinwidrig bestraft. Das Führerprinzip, in die Kirche
eingeführt, binde durch die Forderung unbedingten Gehör-
sams, (der nur Christus, nicht einem Reichsführer gebührt),
die Gläubigen an das Kirchenregiment, statt an Christus.

Aus diesen und andern Gründen erklärt die Be-
kenntnissynode das kirchliche Notrecht: sie gibt
sich in einem „Bruderrat" neue Organe und fordert die
evangelischen Gemeinden auf, dem Reichsbischof nicht weiter
zu gehorchen. Der Reichsregierung wird Kenntnis gegeben
von diesem Schritte mit der Forderung, dab sie anerkenne,
was die Synode als richtig ansieht, nämlich, dah in kirch-
lichen Dingen, das staatliche Aufsichtsrecht vorbehalten, die
Kirche allein zu urteilen berufen sei.

Hitler und die Partei verhielten sich bisher neu-
tral. Es scheint auch, dah diese Neutralität andauern wird,
trotzdem die Revolte gegen den seinerzeit siegreich „ge-
wählten" Nazibischof geht. Ob die Neutralität auch auf-
recht gehalten werden kann, wenn die Synode den Anhang
all jener Kreise gewinnt, die nur um der Opposition willen
sich um den Präses Koch und den Pfarrer Nie-
Möller aus Dahlem scharen? Die gewaltig anschwel-
lende Bewegung wird wahrscheinlich dazu führen, dah zu-
nächst der Ministerialdirektor Jäger gehen muh, und her-
nach veranlaszt man wohl den „obersten kirchlichen Führer"
Müller zu Zugeständnissen. Das ist der vorgeschriebene
Verlauf, und die Sieger werden jene Kreise sein, die auch
in kirchlichen Dingen die alten bürgerlichen Traditionen
vertreten.

Man kann aber auf weitere Forderungen der Oppo-
sition rechnen: Präses Koch wünscht Unterdrückung der
„Deutschen Christen-Propaganda", so wie dies auch die
katholischen Bischöfe wünschen. Dah dies geschehe, ist aber
auch geboten durch die grohe auhenpolitische Angelegenheit
der nächsten Zeit, die Saarabstimmung. Unmöglich darf
sich die Reichsregierung in den Geruch des „Antichristentums"
bringen. An Konzentrationslager für religiöse Märtyrer
gar nicht zu denken. Gerade im Saarland spielt die Sorge
um' die künftige religiöse Freiheit eine Hauptrolle. Es dürfte
an der polizeilichen Auflösung der Württembergischen, bay-
rischen und kurhessischen Landeskirche und der Polizeiüber-
wachung ihrer bisherigen Leiter genug sein.

Oie „(^olàdloàliiucìer" eàlârev
In Brüssel haben die Länder des sogenannten Gold-

blocks, Frankreich, Italien, Holland, die Schweiz, Lurem-

bürg, und als Gast auch Polen, getagt. Sie haben sich

ausgesprochen über die merkwürdige Situation, in welche
sie mit ihrem „guten Gelde" geraten sind, jene Situation,
die wir allgemein kenneni Dah sie nämlich alle unter einer
weiterdauernden Stagnation der Wirtschaft leiden und in-
folgedessen schlechter stehen als die dem „Sterlingblock" an-,
geschlossenen Staaten, vorab England, dann Schweden und
die andern Nordstaaten mit Finnland: die drohenden Staats-
und Eemeindedefizite in Frankreich sprechen Bände: die
schweizerischen Bundesbahnen mit dem 390 Millionendefizit
in vier Jahren, die über die eigentlichen Bundes-, Kantons-
und Eemeindedefizite hinaus die Schuldenlast steigern und
in eine geradezu untragbare Relation mit der Gesamtwirt-
schaft bringen, stellen uns an die Seite der französischen
Gemeinden, die nicht so wie der sparende Staat gewaltsam
den Vudgetausgleich finden, da auf ihnen die Industrie-
arbeitslosen lasten: Belgien und die Niederlande stehen nicht
besser da: alle müssen wünschen, dah sich die Wirt-
schaft erhole. Denn nur auf einer Wirtschaft mit pro-
zentualer Zunahme aller Betriebsverdienste, die nachher auch

in staatlichen Ueberschüssen sich ausdrücken, lassen sich die
vorhandenen Schulden verzinsen und tilgen. Und da man
die Schulden, das Vermögen der Gläubiger, die Staaten,
Gemeinden, Privaten und Gesellschaften gepumpt haben,
nicht streichen kann, ist nur wirtschaftliche Expansion eine

wirkliche Rettung — nicht die Budgetausbalancierung des

„obersten Betriebes", des Staates.
Was sagt nun das „Protokoll", das die Goldländer

herausgegeben haben? Es interessiert darin die Feststellung,
dah der Austausch zwischen den fünf oder sechs Staaten um
10 Prozent zunehmen müsse. Für diese Zunahme soll es
ein Jahr Frist geben — die Verfasser des Protokolls da-
tieren vom leider schon vergangenen 30. Juli 1933 an:
wollen sie auf den Export und Import des letzten Viertel-
jahres nachträglich auch noch einwirken? Hoffen wir, dah
sie wenigstens für die andern Vierteljahre sich als Zau-
berer erweisen.

Der übrige Teil des Protokolls spricht von Unter-
ausschüssen, die Touristik und Verkehr studieren sollen, von
einem Ausschuh, der einen Entwurf über internationale
Handelswerbung studieren soll, und selbstverständlich wird
betont, dah man an der Goldwährung festhalte, weil sie

Hauptbedingung wirtschaftlicher Wiederherstellung sei und
auch schon geholfen habe, diese „Wiederherstellung der Welt-
wirtschaft" herbeizuführen. Heiht das, es wird diesmal nicht
von der Goldwährung, sondern ausdrücklich von der Sta-
bilität der Währungen gesprochen. Man mag darin ein

Zugeständnis an Amerika und England erblicken, zugleich
eine Einladung, mit oder ohne Gold auf der derzeitigen
Valutahöhe zu bleiben. Man kann aber auch vermuten,
dah die Herren der Konferenz als selbstverständlich voraus-
setzen, „Gold" und „Stabilität" gehörten zusammen. An-
ders sind wir's bisher nicht gewöhnt.

Voir bÎ8

so wird erklärt, seien die Kleine Entente und der Balkan-
bund unter sich entschlossen, die Politik des toten jugosla-
vischen Königs, die in der Aussöhnung Italiens mit Frank-
reich und dem Festhalten an der Freundschaft zwischen Paris
und den beiden Bünden gipfelt, weiterzuführen. Die geg-
nerischen Kräfte bemühen sich leidenschaftlich, diese Linie
zu unterbrechen. Die merkwürdigste Folge, welche Italiens
Verbindung mit Paris, Belgrad und Prag zeitigt, ist die

Annäherung zwischen Polen und Ungarn. Un-
garn soll von der italienischen zur deutschen Gruppe herüber-
gezogen werden. Gömbös weilte in Warschau und reist

nun nach Rom, um Mussolini diese nette Möglichkeit mitzu-
teilen. Diese Wendung könnte vielleicht Jugoslawen und

Rumänien etwas sicherer bei der französischen Stange halten.
-3N-
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